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Pharisäer und Zöllner
	Galater 2, 16-21 PNde352


	16 Doch weil wir wissen, dass der Mensch durch Werke des Gesetzes nicht gerecht wird, sondern durch den Glauben an Jesus Christus, sind auch wir zum Glauben an Christus Jesus gekommen, damit wir gerecht werden durch den Glauben an Christus und nicht durch Werke des Gesetzes; denn durch Werke des Gesetzes wird kein Mensch gerecht. 17 Sollten wir aber, die wir durch Christus gerecht zu werden suchen, auch selbst als Sünder befunden werden – ist dann Christus ein Diener der Sünde? Das sei ferne! 18 Denn wenn ich das, was ich abgebrochen habe, wieder aufbaue, dann mache ich mich selbst zu einem Übertreter. 19 Denn ich bin durchs Gesetz dem Gesetz gestorben, damit ich Gott lebe. Ich bin mit Christus gekreuzigt. 
20 Ich lebe, doch nun nicht ich, sondern Christus lebt in mir. Denn was ich jetzt lebe im Fleisch, das lebe ich im Glauben an den Sohn Gottes, der mich geliebt hat und sich selbst für mich dahingegeben. 21 Ich werfe nicht weg die Gnade Gottes; denn wenn die Gerechtigkeit durch das Gesetz kommt, so ist Christus vergeblich gestorben.


Pharisäer und Zöllner, … 
… zwei Welten begegnen sich. 
Die Zöllner

Wir machen heute nicht mehr einen großen Bogen um einen Zöllner, wenn er nichtgerade im Dienst ist und wir etwas Unrechtes im Gepäck haben. Wer große Reisen machte, kann auch irgendeine Grenz-Geschichte zum Besten geben, vor allem wenn es in die Schweiz ging oder in die ehemalige DDR oder in irgendeinen Unrechtsstaat. Da konnten selbst Leute, die nichts Verbotenes mit sich führten, nicht nur lange warten, dann gefilzt werden und schließlich die Nerven verlieren. Aber heute ist die Begegnung mit einem Zöllner doch noch etwas anderes als damals in Israel zu Jesu Zeiten. 
Um das zu verstehen, muss man wissen, dass Israels von den Römern besetzt war. Die Römer waren bei den Juden daher logischerweise alles andere als beliebt. Damit Rom seinen Staatshaushalt finanzieren konnte, hat es an vielen Stellen Wegzoll verlangt. Das waren meistens zentral gelegene Brücken, Stadttore oder Durchgänge, in der Regel eben solche Örtlichkeiten die man als Reisender kaum umgehen konnte. 
Als Zöllner und Steuereinziehern wurden aber in aller Regel keine römischen Bürger, sondern Leute aus dem jeweils besetzten Land angeworben. In Israels eben Juden. Für diesen Dienst wurden sie bezahlt, nicht üppig, aber immerhin reichte es, dass man sie deswegen hasste und mied. Im Übrigen konnte man sich leicht etwas in die eigene Tasche verdienen und so der ganzen Sache mehr abgewinnen. Auch der Schreiber des Matthäus-Evangeliums war ein solcher unbeliebte Zolleinnehmer gewesen. Levi hieß er. Auch er hatte fast immer mehr verlangt, als vorgeschrieben war. Deswegen war er kein Reicher, aber ein armer Mann mit viel Geld. Den wahren Reichtum fand er bei Jesus. 

Die Pharisäer

Nicht gemeint ist das schmackhafte Heißgetränk, das aus Kaffee mit Alkoholzusatz besteht, ähnlich wie der Irish Coffee. Entstanden ist der „Pharisäer“ der Überlieferung nach auf der nordfriesischen Insel Nordstrand. Im 19. Jahrhundert amtierte dort der besonders asketische Pastor Georg Bleyer. Bei den Friesen war es Brauch, in seiner Gegenwart keinen Alkohol zu trinken. Bei der Taufe des siebenten Kindes des Bauern Peter Johannsen bedienten sie sich einer List und bereiteten das oben beschriebene Mischgetränk zu. Die Sahnehaube verhinderte dabei, dass der Rum im heißen Kaffee verdunstete und es nach Alkohol roch. Selbstverständlich bekam der Pastor stets einen „normalen“ Kaffee mit Sahne. Der Name “Pharisäer“ ist ein Spitzname,  ähnlich wie „Hugenotten“ für die Protestanten oder „Zigeuner“ für ein fahrendes Volk. Aber es gab schon bekanntlich zu biblischen Zeiten „die Sekte der Pharisäer“.
Die Evangelien sind geprägt von Auseinandersetzungen mit den streitbaren und streitsüchtigen Pharisäern. Auch Jesus hatte viel an der Frömmigkeit der Pharisäer auszusetzen. Die Tora, das jüdische Gesetz,  musste eingehalten werden, aber es war für den Alltag zu wenig griffig. Schriftrollen der Tora gab es nur im Tempel oder in einer Synagoge. So waren die einfachen Leute auf eine Auslegung und Erklärung angewiesen. Das machten die Schriftgelehrte in den Toraschulen und die Pharisäer in den Gottesdiensten. Sie zogen einen unsichtbaren Schutzzaun um das Gesetz, möglichst hoch und dicht. Je konkreter die Vorschriften waren, desto schwieriger waren sie einzuhalten. Darum schuf man wiederum „Hintertürchen“, wie man diese und jene Vorschrift „umgehen“ konnte. 
„Die Gerechten“, vergleichsweise „die Stillen im Land“, spielten schon immer eine tragische Rolle, ob bei Fjodor M. Dostojewski (1821-1881) oder bei Nikolai S. Leskow  (1831—1895) oder bei Albert Camus (1913-1960). Die Pharisäer waren „die Gerechten“. Das waren sie natürlich im Gegenüber zu „den Ungerechten“, den Zöllnern und Sündern, den Zeloten und Sadduzäer, den Hurern und Säufern, auch gegenüber Jesus. Gerecht war, wer die Gebote hielt und alle Satzungen und zusätzlichen Ordnungen. Es gab die Zehn Gebote Moses, aber auch 248 weiteren Gebote und 365 Verbote. 
Konnte der junge Mann in Markus 10 Vers 20 noch zu Jesus sagen: Meister, das habe ich alles gehalten von meiner Jugend auf, so war es nicht schwer, ihm die eine oder andere Satzung vorzuhalten, die er mit allergrößter Wahrscheinlichkeit nicht gehalten hat oder hat halten können. Aber Jesus geht den anderen Weg und zeigt ihm die wahre Gerechtigkeit. Der junge Mann aber war an den Reichtum gebunden, denn er hatte viele Güter. Mark.10,22. Er ging traurig davon, nicht weil er viele Güter hatte, sondern weil sein Herz an diesen hing und nicht an Jesus. Seine Lebensmitte war durch Geld und Gut bestimmt, seine Hoffnung auf Erhalt derselben und sein Sinnen auf Vermehrung dieser ausgerichtet. 
Werke des Gesetzes
In allen Religionen ist der Gedanke verbreitet, dass man vor seinem Gott oder Götzen nicht gerecht dasteht. Man kann es eben seinem Gott nicht recht machen. „Religion“ besteht darin, einem Anhänger zu sagen, wie man es doch schaffen kann. 

· Bezahlen durch Opfer oder Kollekten. Ganze Organisationen leben davon. Kirchen verlangen „Steuern“ oder den „Zehnten“.
· Büßen durch Verzicht oder Entzug von Ehe und Elternschaft, Ruhe und Schlaf, Freiheit und Rechte, Bequemlichkeit und Wohlstand, Erbe und Besitz.

· Ersatzleistung durch schwere Arbeit und mühevollen Einsatz, zusätzliche Schichten und Überstunden, Sonntagsarbeit und Urlaubsverzicht.
· Abstand von Schönheit und Wohlklang, von Harmonie und Friedlichkeit, von Genießen und Lieben.

· Pflichten erfüllen und Verpflichtungen übernehmen, Sorgen und Mühen, eigene und fremde Lasten tragen und mittragen.
Doch wir wissen, dass der Mensch durch Werke des Gesetzes nicht gerecht wird. Diesen bitteren Beigeschmack hat Religion immer. Nie kann man sicher sein, ob man auch wirklich alles beachtet hat. Ob man genügend geleistet und tatsächlich genug geopfert hat. Ob man nicht doch etwas versäumt und vorenthalten hat. Es bleibt die bange Unzufriedenheit, ob es denn reicht, denn durch Werke des Gesetzes wird kein Mensch gerecht. 
Und wie reagiert der Mensch allgemein darauf? Er arbeitet und rackert und opfert und schuftet noch mehr. Die Leistungsspirale hat kein Ende. Der Opferdruck wird noch stärker. Die Ungewissheit wird unerträglich. Mit diesem Gefühl kam der reiche Jüngling zu Jesus und legte ihm die einzige Frage vor, auf die er letztlich keine Antwort gefunden hat: Guter Meister, was soll ich tun, damit ich das ewige Leben ererbe? Mark.10,17. 

Glauben an Christus Jesus
Das ist gar nicht so einfach, denn der Mensch will selber etwas können und vorweisen. Das darf er auch. Das soll er auch. Er soll von ganzem Herzen an Jesus Christus glauben. Alles andere kann er vorerst einmal vergessen, bis sein Glaubensverhältnis geklärt ist. Werke des Glaubens gehören dann auch noch dazu, aber eben solche Werke, die aus dem Glauben kommen, und nicht solche, die zum Glauben führen sollen. 

Es ist der Apostel Paulus, der diese Worte in seinem Brief an die Gemeinde in Galatien geschrieben hat. Dort lebten Menschen „wie du und ich“. Paulus stellt ihnen das Prädikat aus: Wir sind zum Glauben an Christus Jesus gekommen, damit wir gerecht werden durch den Glauben an Christus. Woher weiß er das?
Zuerst kann er auf sein eigenes Leben schauen. Zuerst war er ein Hasser des Jesus aus Nazareth und ein Verfolger der Gemeinde Jesu, dann aber hat er sich gewendet (bekehrt) und wurde ein Jünger Jesu, ein Nachfolger und ein Verfechter der neuen Lehre und ein Vertreter und Verkündiger des Evangeliums. Denn die Botschaft von Jesus Christus ist Evangelium, das heißt „Frohe Botschaft“ oder „Frohmachende Botschaft“. Durch Werke des Gesetzes wird kein Mensch gerecht, - auch nicht froh.
Zum andern hat Paulus beobachten können, wie Menschen ihre Sünden bekannten, damit sie ihnen vergeben wurden. [1.Joh.1,9] Und sie wurden frei. Und sie wurden froh. Nicht, dass sie nun keine Sünder mehr gewesen wären. Aber die alte Schuld war getilgt und die neuen Fehltritte durften sie jederzeit unter die Vergebung bringen. „Fallen ist schlimm. Liegenbleiben ist schlimmer.“ 
Und es war sichtbar geworden, wie die Menschen des Glaubens ein anderes Leben angefangen haben und dann führten. Vieles hat sich geändert. Sie hatten zum Beispiel nach Matthäus 11,28 die erste Ruhe von ihrer Last gefunden, nun müssen sie aber noch nach Matthäus 11,30 die Ruhe mit der Last des Jochs finden. Aber diese dürfen sie mit Jesus teilen. Der Glaube an Jesus Christus macht mich frei mit Jesus Christus im Joch zu gehen. ER und du. Ich und ER. 

Glauben mit Christus Jesus
Mit Jesus Christus habe ich ein neues Leben angefangen. Man kann sich ja einmal aufschreiben, was anders und neu geworden ist, seit man Jesus in sein Leben aufgenommen hat. Und interessant wäre auch noch zu wissen, was sich im letzten Jahr verändert hat. Und interessant wäre, was ich völlig abgebrochen habe und losgeworden bin. Denn wenn ich das, was ich abgebrochen habe, wieder aufbaue, dann mache ich mich selbst zu einem Übertreter. Denn ich bin durchs Gesetz dem [alten] Gesetz gestorben, damit ich Gott lebe. Ich bin mit Christus gekreuzigt. 

Der christliche Glauben ist kein individueller Glaube: „Ich aber sage euch.“ Ich lebe, doch nun nicht ich, sondern Christus lebt in mir. Ich lebe in Parität mit Jesus, in Gleichheit mit ihm und in Gleichklang mit seinem Wort. Denn was ich jetzt lebe im Fleisch, das lebe ich im Glauben an den Sohn Gottes, der mich geliebt hat und sich selbst für mich dahingegeben. Ich werfe nicht weg die Gnade Gottes. 
sola fide = allein durch Glauben

Das ist ein Grundsatz der lutherischen Reformation. Denn wenn die Gerechtigkeit durch das Gesetz kommen würde, dann wäre Christus vergeblich gestorben. Nun lebe ich aus Gott und mit Gott und für Gott. Ich lebe, doch nun nicht ich, sondern Christus lebt in mir. „Entscheidend für den christlichen Glauben sind nicht meine Erfahrungen mit Gott, sondern das Vertrauen darauf, dass Gott alle seine Versprechen erfüllt.“ (Pastor Joachim Cochlovius)

Amen                                                    + Volker E. Sailer [Red.352]
